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Adonnementsp»^ls: 
Für die S c h w e i z jährlich Fr. 5.50, 
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10 Cts. Zuschlag. 

Jirsertionspreis: 
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Inserate nehmen für uns alle Annoncen-
Expeditionen entgegen. 

G r a t i s - B e i l a g e : 
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Druck und Expedition: 
Louis Ehrli, Tarnen. — T e l e p h o n . 

U r . 3 1 M Z t t ß v Ä l c h . 1 6 . 1 9 1 3 

a n d a s O b w a l d n e r V o l k ! 

Ganz Europa starrt in Waffen; jedes Land rüstet sich, 
H sich!mit seinem Gegner messen zu können. Den Krieg 

verhindern, oder ihn gar aus der Welt zu schaffen, 
ist ein — schöner Traum, der wohl nie und jedenfalls 
t aus absehbare Zeit !zur Wirklichkeit werden wird, 
ß internationale Garantien und Erklärungen wenig 
r nicht mehr berücksichtigt werden, wenn einmal die 

!nonen sprechen, das haben die Vorgänge auf dem 
ilkan genugsam bewiesen. Eines nur wissen wir, daß 
S Schweizervolk entschlossen ist, sein teures Vaterland 
ît allen Kräften zn verteidigen und seine nationale Un-

chängigkeit und staatliche Selbständigkeit zu wcchren. 
ere Worte, hochtönende Phrasen, Vorsätze, die ansM-
hren uns die Kraft fehlt, nützen aber nichts. Man 
uß Taten zeigen. Heute schon gilt es zu beweisen, 

wir fähig sind, für das Vaterland ein Opfer zu 
ringen, indem wir ein Scherflein zur nationalen Flug-
lende beitragen. 

Was bedeutet das? — Wenn ein Feind unsern Gren-
»n naht, oder schon ans unserm vaterländischen Boden 
«gedrungen ist, dann ist des Vaterlandsverteidigers erste 

tage: Wo ist er? Wie stark ist er? Um diese äußerst 
chtigen Fragen zu beantworten, bedient man sich bei 
n Armeen unserer Nachbarstaaten der Flugzeuge. I n 
ripolis und im Balkankrieg geschah dies mit nngeahn-
im Erfolge. Eine Armee, die keine Luftfahrzeuge be-
5t, gleicht heutzutage einem Blinden, der ohne Führer 
fährliche Pfade wandelt. Können wir unsere Söhne 
gen den Feind ziehen lassen, ohne daß wir sie mit 
llem ausrüsten, dessen sich auch der Gegner gegen uns 
-dienen wird? — Nein! 

Die schweizerischen Bundesfinanzen sind derart be-
stet, daß die Auslagen für Schaffung und Unterhalt 

er Luftflotte andere militärisch wichtige Forderungen 
zögern oder Unternehmungen des Friedens, wie Schutz-

^uten gegen Wasserschaden, Bodenverbesserungen u. s. w. 
^fährden "könnten. I n Teutschland hat das Volk von sich 
rs 5 Millionen Mark für eine Luftflotte zusammen-
isteuert, um sie der Armee des Kaisers zur Verfügung 

zu stellen, so l l das Volk der freien Schweiz weniger 
^ferfähig fein, als die Angehörigen des Deutschen Reiches ? 

Der schweizerische Offiziersverein hat am 1. Dezbr, 
12 beschlossen, es sei in unserem lVaterlande eine natio-
le Sammlung szur Schaffung einer Luftflotte zu ver-
stalten, I n cislert Kantonen sind, unterstutzt vom schwei-
ischen Aktionskomitee kantonale Sammelorganisationen 
' Leben gerufen worden. Bereits sind ganz bedeutende 
mmen dem Schweizerischen Militärdepartement zur Ver-

Öung gestellt worden. 
Wir Obwaldner, als Nachkommen der ruhmreichen 

ünder des Schweizerbundes, haben schon zu lange ge-
riet, auch, unsererseits zur vaterländischen Sammlung 

Zusteuern. Erinnern wir uns der Vorfahren, die seine 
f e r scheuten, wenn es galt, für des 'Vaterlandes Ehr 
d Wehr in die Schranken zu treten. 

Die Unterzeichneten haben darum, angeregt durch den 
siziersverein von Obwalden, ein Komitee gebildet, das 
Sammlung, welche unter dem Namen „Nationale Flug-

| l " n b e itt der ganzen Schweiz im Gange ist, auch in 
mintvn Lande zu fördern die Aufgabe hat. 
• r i c ^ e « darum an die Behörden des Kantons 
•llfrf^1" ^ c m c " t ' 5 e n ' a n Korporationen, Bereine und Ge-
> lasten, sowie an alle patriotisch gesinnten Privaten 
1 ( (

 efUc^' uach Vermögen und gutem Willen an die 
M r andische spende ihr Scherflein beizutragen. I n 

jeder Gemeinde haben sich kleine Komitees gebildet, die 
Euere Gaben dankbar entgegennehmen. 

Ming P. A , Landammann, in Sarnen. 
Wirz Adalbert, Ständerat, in Sarnen. 
Omlin H., Dr. jur., Verhörrichter, in Sarnen. 
Spichtig Taver, Regierungsrat, in Sächseln. 
Seiler O., Oberst, in Sarnen. 
Winkler W , Bahndirektor, in Alpnachstad, 
von Moos Paul, Bankdirektor, in Sächseln. 
Faßbind S. , Leutnant, in Engelberg. 
Cattani Ed., Regierungsrat, in Engelbcrg. 
Jmfeld Jos., Regierungsrat, in Lungern. 
Röthlin Arnold, Gemeindepräsident, in' Kerns. 
Röthlin Niklaus, Kantonsrat, in Giswil. 
Haas Theodor, Stabsfourier, in Sarnen. 
Bühlmann Hans, Fourier, in Sarneu. 
Anderhalden I . , Kreiskommandant, in Sarnen. 
Amstalden Walter, Redaktor, in Sarnen. 
Gehrig Karl, Stationsvorstand, in Giswil. 

* * B n n d e s s t a d t b r i e f . 

Es kann selbstverständlich keine Rede davon sein, daß 
wir uns auf das Einzelne der im S t ä n d e r a t e durch 
fünf Sitzungen sich hindurch ziehenden Redeschlacht über 
den G o t t h a r d v e r t r a g einlassen. Unsere Leser wür-
den uns dafür wenig Dank wissen. Es war eine groß-
zügige Debatte, welche die gespannte Aufmerksamkeit der 
Ratsmitglieder und des in ungewöhnlich großer Zahl an-
wesenden Publikums von Anfang bis zu Ende wach zu 
erhalten vermochte. Die Vertragsgegner hatten erstklas-
fige Debatter ins Feld zu führen. Es waren dies der 
Zürcher U s t e r i , der S t . Galler H e i n r i c h S cherrer, 
die beiden Genfer R i c h a r d und L a c h e n a l und der 
bündnerifche Oberst B r ü g g e r . Die parlamentarische 
Gewandtheit aller dieser Herren in hohen Ehren; aber 
der Eindruck, den ihre Reden erzielten, blieb doch hinter 
den gehegten Erwartmrgen zurück. Das ist aber bei Leibe 
nicht etwa auf Rechnung eines mangelhaften Studiums der 
Vorlage zu schreiben. Alle diese Herren hatten ihre 
Voten ungemein sorgfältig vorbereitet und keinem von 
ihnen wird man vorwerefn können, daß er sich nicht 
bemüht habe, seiner Aufgabe durchaus gerecht zu wer-
den. Sie behandelten die Frage auch nicht temperament-
voll, sondern mit jener parlamentarischen Ruhe, welche 
mit seltenen Ausnahmen den ständerätlichen Verhand-
lnngen ihr Gepräge aufdrückt. Die beiden Abgeordneten 
von Neuenburg und der Waadtläuder Deputierte S i m o n 
beschränkten sich vorwiegend daraus, ihre Stimmabgabe 
durch kürzer gefaßte Erklärungen zu motivieren. 

Niemand, der den Verhandlungen unbefangen folgte, 
wird sich des Eindruckes erwehrt haben, daß die Voten 
für Annahme des Gotthardvertrages im Ständerate einen 
weit durchschlagender» Erfolg erzielten, als diejenigen der 
Vertragsgegner. Es mag sich in dieser Richtung die stände-
rätliche Verhandlung von derjenigen im Nationalrat nicht 
unwesentlich unterschieden haben. Das Referat von Hrn. 
v o n A r x war gründlich und erschöpfend, ohne sich ins 
breite zu verlieren. Von den 3 Bundesräten F o> r r e r , 
M o t t a u. S c h u l t h e ß sprach ein Jeder in der ihm 
eigentümlichen Weise und diese ist eine ganz verschieden-
artige. Jede dieser Reden war von einem entschiedenen 
Erfolge begleitet. Vom rhetorischen Standpunkte aus ge-
bührt Herrn M o t t a unbestritten die Palme. Vorzüg-
lich hat der gewesene Ständeratspräsident W i n i g e r ab-
geschnitten. Er fand sehr aufmerksame Ohren. Seine 
ganze Argumentation wickelte sich ruhig, sicher und mit 
durchsichtiger Klarheit ab. Er hat einzelne neue und tref-
sende Gedanken in die Diskussion hineingebracht. Als er 
die Stelluug der beiden luzernischen Staatsmänner Seges-
ser und Zemp zur Gotthardfrage erörterte, brachte er 
einen wärmeren Ton in die Debatte und das Interesse 
der Zuhörer steigerte sich noch sichtlich. I n geschickter 
Weise verstand es D r. C a l o n d e r aus Graubüuden, die 
Ansprüche seiner engern Heimat auf Erstellung der Ost-
alpenbahn mit der Behandlung des Gotthardvertrages in 
Vorbindung zu bringen und eine Lanze für diesen Ver-
trag in den Kampf zu tragen, die um so wirksamer war, 
weil sie von einem Graubündner gehandhabt wurde. 

Wir dürfen uns das Zeugnis ausstellen, daß wir 
ruhig und objektiv an die wichtige und schwierige Frage 
herangetreten sind. Als die Volksbewegung einsetzte, die 
dann im Laufe der Zeit einen so hohen Wellenschlag ge-
worfen hat, da waren wir sogar geneigt, dem Gotthard-
vertrag unser Mißtrauen entgegenzubringen. Aber je 
mehr wir uns mit der Frage beschäftigten, um so mehr 
mußten wir uns sagen, daß es sich hier um eine ungemein 
verwickelte Frage handle, welche nicht nnr von weitaus-
sehenden Gesichtspunkten aus gelöst werden könne, son-
dern bei der man verschiedene Seiten einer ganz gründ-
lichen Würdigung unterziehen müsse. Nach Anhörung 
der ständerätlichen Debatte hatte sich bei uns eine vol-
lendete und entschiedene Ueberzeugung zugunsten des Gott-
hardvertrages herausgebildet. Wie sehr würde sich üb-
rigens der dermalige obwaldnerische Vertreter im Stände-
rate mit seinen beiden Vorgängern in Widerspruch gesetzt 
haben, wenn er den Gotthardvertrag abgelehnt hätte! 
Kein Mensch kann bestreiken, daß die gegenwärtige Situa-
tion manche und wichtige Berührungspunkte mit derje-
nigen vou 1870 und 1878 dargeboten hat. Noch ist es 
uns in frischer Erinnerung geblieben, mit welcher Wärme 
die damaligen Abgeordneten von Obwalden im Stände-
rate für die Gotthardvorlagen eingetreten sind. Wir sind 
vollkommen davon überzeugt, daß sie jetzt, falls sie noch 
unter den Lebenden weilten, dieselbe Stellung mit einer 
nicht geringern Entschiedenheit einnehmen würden. Ihre 
damalige Voraussicht hat sich ja keineswegs als eine Täu-
schung herausgestellt. . Der Gotthard hat sich als die 
weitaus reichste und kräftigste Pulsader unseres Verkehrs-
lebens erwiesen. 

Wie enge ist der Gotthard mit der ganzen urschweize-
rischen Geschichte verwachsen! Seit Jahrhunderten haben 
aus dem Wege über den Gotthard Nord und Süd ihre 
Schätze und ihre Produkte getauscht. Wer soll sich wun-
dern und wer soll es den innerschweizerischen Abgeord-
neten in der Bundesversammlung verdenken, wenn sie 
fest geschlossen wie e i n Mann zum Gotthard gestanden 
sind? Hätten sie es nicht getan, so wären sie der ganzen 
Geschichte ihres Landes untreu geworden. Unseres Dafür-
Haltens liegt in der angestammten Trene und Energie, 
mit welcher wir Jnnerschweizer den Verkehrsweg über den 
Gotthard und durch den Gotthard geschützt wissen wollen, 
ein viel edlerer Zug, als eine bloße lokale oder regionale 
Jnkeressenpolitik. Der Gotthard repräsentiert ein gutes 
und ein großes Stück der Geschichte der vier Waldstätte 
und zwar unter dem politischen, dem kulturellen und dem 
wirtschaftlichen Gesichtspunkte. Der Gotthard repräsen-
tiert allerdings auch eine große und nicht leicht in Zahlen 
auszudrückende Summe innerschweizerischer Verkehrsinte-
resseu. Daß denselben keine Berechtigung zukomme und 
daß man sich darüber leichten Fußes hinwegsetzen könne, 
das wird kein vernünftiger Mensch behaupten wollen. 
Wir wissen wohl, daß die allgemeinen vaterländischen I n -
teressen noch höher einzuschätzen sind. Aber daß dieselben 
durch den Gotthardvertrag verletzt oder gar preisgegeben 
werden, das ist eine Befürchtung, welche wir nicht teilen 
und mag sie auch bei denen, die sie hegen, noch so lautern 
patriotischen Motiven entsprungen sein. 

Wir sind noch Zeuge gewesen jener lebhaften Besrie-
digung, welche in der ganzen Zentralschweiz herrschte, 
als man nach überaus mühevollen und schwierigen Ver-
Handlungen soweit gekommen war, daß man die Erstel-
lung der Gotthardbcchn für gesichert halten konnte. Als 
dann das Unternehmen mitten in der Erstellnngsperiode 
in eine schwere finanzielle Krisis geriet, da machte sich 
in der innern Schweiz sofort mit der ganzen Kraft einer 
spontanen Willenskundgebung des Volkes die Ansicht gel-
tend, daß das Unternehmen einer Weltbahn, welches für 
den internationalen Verkehr von der allergrößten Wich-
tigkeit sei, nicht könne stecken gelassen werden. Bei den 
jüngsten Gottharddebatten im Ständerat sahen wir die 
Schatten von Männern durch den Saa l schreiten, die 
uns im Leben nahe gestanden hatten und die mit der 
ganzen Wärme ihrer Ueberzeugung für den Gotthard 
in die Schranken getreten waren. Wir sind ihren Spuren 
gefolgt. Sollte diese Haltung von unsern Wahlern be-
anstandet werden, so sind wir jeden Augenblick bereit, 
darüber Rede zu stehen und zwar an offener Landsge-
meinde, nicht zwar an einer solchen in der Reitschule in 
Bern, sondern an der verfassungsgemäß konstituierten auf 
dem Landenberg ob Sarnen. Von den Abgeordneten, 
die nach bestem Wissen und Gewissen für die Annahme 


